
        
            [image: cover]
        

    
  
  FALKENGRUND – SCHULE DES OKKULTEN

  ist eine kostenlose eBook-Serie von Martin Clauß.

Alle Texte und Grafiken sind urheberrechtlich geschützt.
Diese Datei darf beliebig oft kopiert, gespeichert und ausgedruckt werden. Sie darf gratis weitergegeben werden, sofern sie vollständig und unverändert ist. Insbesondere dürfen Verfasser- und Copyright-Angaben unter keinen Umständen entfernt oder geändert werden. Die kommerzielle Verbreitung der Datei oder ihres Inhalts ist nur mit schriftlicher Erlaubnis von Martin Clauß gestattet.

Coverdesign: Martin Clauß,

unter Verwendung einer Fotografie von:

© Kristala / Fotolia.de

Besuchen Sie uns im Internet auf den Seiten:
www.falkengrund.de
gratis-ebook-serie.blogspot.com
www.martinclauss.de

Fragen, Anregungen, Kritik bitte an:

martin at gruselstories punkt de




FALKENGRUND – SCHULE DES OKKULTEN

Die moderne Schauerserie von Martin Clauß

Nr. 10

Woodstake


1

„I'm going to camp out on the land, I'm going to try an' get my soul free“

(„Woodstock“, Joni Mitchell)
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Prolog



Im Jahr 1942 rief das US-Government zusammen mit der mexikanischen Regierung ein Projekt ins Leben, das man „Bracero“ nannte. Verarmte mexikanische Landarbeiter sollten den hohen Bedarf an billigen Arbeitskräften nördlich der Grenze decken.

Die über drei Millionen Menschen, die im Rahmen des Bracero-Programms in die USA reisten, verbanden große Hoffnungen mit dem Projekt. Sie träumten davon, eines Tages mit Taschen voller Geld in ihre Heimat zurückkehren zu können.

Doch die Wirklichkeit war eine andere. Einmal in den USA angekommen, mussten sie in englischer Sprache abgefasste Verträge unterschreiben, die sie nicht verstanden und die ihnen kaum Rechte und nur einen minimalen Verdienst zusicherten. Sie hatten Diskriminierung von Seiten der Regierung und radikaler Gruppierungen zu ertragen.

Erst im Jahr 1964 wurde das Programm eingestellt, in erster Linie deshalb, weil durch die Einführung der mechanischen Baumwollerntemaschinen der Bedarf an Arbeitskräften sank. Zum anderen waren im Volk und in Regierungskreisen Stimmen lautgeworden, die das Bracero-Programm als „legalisierte Sklaverei“ bezeichneten. Das Projekt war nicht mehr haltbar. Als es sich weder in wirtschaftlicher noch in politischer Hinsicht mehr vertreten ließ, wurden die Braceros nach Hause geschickt. Doch nicht alle gingen. Manche blieben illegal in den Vereinigten Staaten.

Zu den letzten Braceros gehörten drei Brüder aus dem Staat Oaxaca im Südwesten Mexikos. Ihre heimatliche Farm lag in der Nähe des Monte Albán, unweit der Ruinen von Mitla, der mixtekischen „Stadt der Toten“. Sie kamen im Frühjahr 1964 in die USA, nur wenige Monate vor der Einstellung des Programms, und arbeiteten auf Feldern im Bundesstaat New York.

Als der Ruf sie erreichte, nach Mexiko zurückzukehren, trachteten alle drei danach, in den USA zu bleiben. Der mittlere der Brüder fand einen legalen Weg. Dem 22-jährigen gelang es, sich von einer Farmerfamilie adoptieren zu lassen. Seine beiden Brüder tauchten unter.

Der jüngste der drei erschien im Jahr 1967 unter mysteriösen Umständen wieder auf der Bildfläche – doch nicht mehr als Lebender.

Er war auf einem Acker in der Nähe der Ortschaft Bethel nördlich von New York im jungen Korn gefunden worden. Der Landarbeiter, der über ihn gestolpert war, hatte ein paar Nächte lang ähnliche Träume wie die Beamten der Kriminalpolizei, die die Spuren sicherten. Der Körper des Toten bot ein Bild des Schreckens. Er war über und über mit Wunden übersät und nahezu vollständig ausgeblutet. Sein Blut war in einem Radius von zweihundert Metern überall zu finden, beschmierte die frischen grünen Halme und die Erde. Die Verletzungen wiesen auf Messerstiche hin, von denen allerdings keiner besonders tief gewesen war. Wer immer ihm das angetan hatte, es war nicht seine Absicht gewesen, ihn schnell zu töten. Entweder hatte der Mörder Spaß an den Todesqualen seines Opfers gefunden, oder er hatte systematisch dafür gesorgt, dass das Blut des Sterbenden weiträumig verspritzt wurde.

Ein grausamer Racheakt?

Oder eine Art Ritualmord?

Da man dem Opfer seine Indio-Herkunft ansah, verwendete der Polizeiapparat keine übertriebene Sorgfalt auf die Untersuchung. Ein Farmer aus der Gegend glaubte in ihm einen Arbeiter zu erkennen, den er früher einmal beschäftigt hatte. Ganz sicher war er jedoch nicht, denn die mexikanischen Indianer sahen sich seiner Meinung nach alle ziemlich ähnlich. Ihre Nasen waren zu breit, um viel Gesicht übrig zu lassen, und ihre Züge zu schlicht und dunkel, als dass man gerne lange hingesehen hätte – so formulierte es der Bauer.

Die Beamten verstanden, was er meinte. Man war bereits im Begriff, die dünne Akte zu schließen, als etwas geschah, das dem bizarren Fall einen neuen Höhepunkt bescherte.

Die Leiche wurde gestohlen.

In der Nacht, nachdem man das Opfer aus der Pathologie abtransportiert und in einer hektischen einfachen Zeremonie bestattet hatte, grub sich ein Unbekannter in die frisch aufgeschüttete Erde, öffnete den Sarg und nahm den Toten mit. Friedhofsbesucher standen am Morgen überrascht vor dem offenen Grab.

Die Presse stürzte sich auf den Vorfall und versorgte die Öffentlichkeit für einige Wochen mit interessanteren Theorien. Bei Theorien jedoch blieb es, denn der Tote tauchte nicht wieder auf, der Leichenfledderer hatte keine brauchbaren Spuren hinterlassen, und die Polizei hatte andere, wichtigere Fälle zu lösen.

Ein zweites Mal wurde die Sache kurz aufgerollt und die Akte eher hastig wieder geschlossen. „Das sind Dinge, in die sich zivilisierte Amerikaner nicht einmischen sollten“, bemerkte einer der zuständigen Beamten. „Wir haben getan, was das Gesetz von uns verlangt. Vielleicht ist es sogar besser, wenn dieses Ding nicht in geweihter christlicher Erde liegt.“

Diese Aussage war nicht unproblematisch, und ein in Sachen Moral übereifriger Kollege versuchte, den Sprecher dieser Worte wegen rassistischer Äußerungen anzuschwärzen. Doch der Beamte erklärte seinem Vorgesetzten, er habe selbstverständlich nicht den Indio gemeint, als er „dieses Ding“ sagte, sondern die furchtbar zugerichtete Leiche des armen Burschen. Das sei zweierlei. Der Vorgesetzte hatte nichts anderes hören wollen, und damit war die Sache vom Tisch.

Auf diese Weise hielt sich einer der drei Brüder vom Fuße des Monte Albán legal in den USA auf, den zweiten hatte man ermordet, und seine sterblichen Überreste waren verschwunden.

Vom dritten fehlte jede Spur.
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Melanie Kufleitner musste unwillkürlich schmunzeln, als Isabels Eisbecher kam. Der „Eismohr“ mit dem von dunkler Bitterschokolade überzogenen Turm aus Vanilleeis war der Frau, die ihn bestellt hatte, so ähnlich, dass es ein Scherz hätte sein können. Innen weiß, außen schwarz – diese Beschreibung hätte Isabel Holzapfel treffend dargestellt: ihre blasse, gepuderte Haut, dazu die schwarze Kleidung, eine komplizierte Mischung aus Leder und Stoff ...

Melanie hatte einen Nussbecher gewählt, und Isabel wartete höflich, bis das mit kandierten Walnüssen geschmückte, in Likör schwimmende Kunstwerk eintraf. Wie das nun einmal so war, betrachteten die beiden jungen Frauen den Eisbecher des Gegenübers mit größerem Interesse als den eigenen. Irgendwann begegneten sich ihre Blicke dabei, und Melanie schmunzelte. Isabel blieb ernst. Man sah sie nicht oft lächeln.

Fünf Minuten hatten sie in peinlichem Schweigen im Schatten des Sonnenschirms gesessen, vor der reichlich besuchten Eisdiele. Sie hatten so getan, als würden sie die anderen Gäste oder die Passanten beobachten, aber in Wirklichkeit warteten sie nur darauf, dass die andere den ersten Zug machte.

Melanie, für die diese Situation schneller unerträglich wurde als für die an Schweigen gewöhnte Isabel, war die erste, die sprach.

„Ich weiß, was du denkst“, behauptete die hübsche Rothaarige. „Du denkst: Warum ich? Was will sie von mir? Warum fragt sie nicht einen der anderen, wenn sie mit jemandem ein Eis essen gehen will? Habe ich recht?“

Isabel klopfte die Schokoladenschicht auf ihrem Eis an einer Stelle mit dem Löffel auf, wie man ein Frühstücksei aufmacht. „Würdest du das denken, wenn du an meiner Stelle wärst?“

„Definitiv!“, erwiderte Melanie. „Wir haben noch nie etwas zusammen gemacht. Nicht zu zweit, meine ich.“

Das Gothic-Mädchen nickte.

Melanie fuhr fort: „Schau, Isabel, du weißt, wie das in einer Gruppe ist. Man hat ein paar Leute, mit denen man sich gut versteht, andere, die man nicht leiden kann.“

Jetzt nickte Isabel nicht. Mit dem langstieligen, schmalen Eislöffel holte sie das Eis durch ein winziges Loch aus der Tiefe. Sie schien nachzudenken, ob Melanies Aussage auf sie selbst zutraf. Vielleicht war sie aber auch nur einfach mit ihrem Eis beschäftigt.

„Damit will ich sagen: Wir beide hatten bisher kaum Gelegenheit, uns kennen zu lernen. Uns gut genug kennen zu lernen, um überhaupt zu wissen, ob wir uns mögen oder nicht. Das ist im Grund okay so, und wir könnten so weitermachen wie bisher, nur ...“

„Ja?“ Isabel sah auf. Ihre Augen waren braun, konnten sehr sanft und verletzlich wirken.

Melanie legte den Löffel ab, stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und faltete die Hände vor dem Kinn. „Ich habe das Gefühl, wir befinden uns in einer gefährlichen Zeit. Die Sache mit Artur, und jetzt Sir Darren ...“

Isabels Blick verlor den Fokus. Sir Darren war seit gestern spurlos verschwunden. Der Honda stand nicht mehr vor dem Schloss, also war der Dozent weggefahren. Am frühen Nachmittag hatte er sich in seinem Zimmer eingeschlossen und auf die Fragen des Rektors nur ausweichend reagiert, ohne die Tür zu öffnen. Kurze Zeit später, als Werner Hotten sein Glück ein zweites Mal bei ihm versuchen wollte, war seine Tür nicht mehr abgeschlossen gewesen, und der Dozent für Spiritismus hatte das Gebäude verlassen. Es gehörte zu den Regeln der Schule, dass Schüler und Lehrer sich abmeldeten, wenn sie über Nacht wegblieben. Sir Darren hatte es nicht getan – und ausgerechnet er war stets der Erste, wenn es darum ging, mit gestrengem Blick an die Schulordnung zu erinnern ...

Werner Hotten schien einen Verdacht zu haben, womit das Verschwinden des Briten zusammenhängen konnte, aber er wollte mit ihnen, den Studenten, offenbar nicht darüber reden.

Dass Sir Darren verschwunden war, musste nichts zu bedeuten haben. Der eigensinnige Herr konnte jeden Augenblick wieder auf Falkengrund erscheinen – vielleicht war er schon wieder da, wenn Melanie und Isabel von ihrem kleinen Ausflug zurückkehrten, und gab seine zynischen Bemerkungen von sich, weil die beiden Frauen einen faulen Nachmittag in einem Eiscafé einem fleißigen in der Bibliothek vorzogen.

Trotzdem – im Zusammenhang mit den anderen Dingen, die sich in den letzten Wochen auf Falkengrund ereignet hatten, bereitete Sir Darrens Verschwinden ihnen Unbehagen. Es schien ein weiteres Mosaiksteinchen in dem Bild des Grauens zu sein, das allmählich vor ihnen entstand.

Melanie und Isabel hatten sich den Fiesta genommen und waren nach Triberg gefahren, vom Schloss aus eine Fahrt von einer Dreiviertelstunde. Nach einem kurzen Bummel waren sie in der Eisdiele gelandet. Bis dahin entsprach es Melanies Plan. Nun kam es darauf an, wie sich der Dialog entwickelte. Auf einer zehnstufigen Skala für Gesprächigkeit hätte sie Isabel irgendwo bei zwei oder drei angesiedelt. Die Gruftie-Frau war zugänglicher als Madoka, ihre Zimmergenossin, aber das besagte nicht viel.

„Ich mache mir Sorgen“, gestand Melanie. „Wir sollten anfangen, Freundschaften aufzubauen. Es gibt eine Menge Spannungen in der Schule, das ist vielleicht normal und nicht weiter schlimm, solange wir keine richtigen, großen Probleme haben. Aber jetzt, wo so viele Dinge geschehen, müssen wir zusammenhalten.“

„Du denkst wirklich, wir haben große Probleme?“

„Isabel, ich war bei Artur, zweimal. Er gefällt mir nicht. Er ist vollkommen durcheinander.“

„Man verdächtigt ihn des Mordes“, gab Isabel zu bedenken. „Jeder andere an seiner Stelle wäre ebenfalls durcheinander.“ Sie wirkte reserviert wie immer, unbeteiligt. War sie wirklich so, oder spielte sie das nur?

„Natürlich, aber ...“ Melanie suchte nach Worten. „Es ist noch etwas anderes.“

„Sein Schutzengel“, sagte Isabel. „Ich dachte mir schon, dass du mit mir darüber reden möchtest.“

Melanie sah ihr Gegenüber erstaunt an. „Du weißt etwas darüber?“

Isabel fuhr fort, ihr Eis auf umständliche Weise durch ein Loch im Schokoüberzug zu löffeln. Erst nach einer langen Pause antwortete sie auf die Frage. „Nein. Ich weiß nichts. Ehrlich gesagt, ich glaube noch nicht einmal an Schutzengel.“

„Aber ...“

„Aber ich bin Madokas Zimmergenossin. Und Madoka ist in die Sache verwickelt, nicht wahr? Jetzt möchtest du, dass ich dir alles erzähle, was ich über sie weiß.“

Melanie fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Isabel sah sie an, und ohne Zweifel konnte sie genau sehen, dass sie rot wurde. Das Gruftie-Mädchen hatte ihren Plan auf Anhieb durchschaut, denn nichts anderes war Melanies Absicht gewesen. Madoka hatte gedroht, sie zu ermorden. Wenn sie verstehen wollte, was für ein Mensch die Japanerin war, was sie dachte, was sie vorhatte und wovor sie sich fürchtete, musste sie neue Informationsquellen finden, mit Menschen reden, die sie besser kannten. Aber niemand wusste etwas über die stille Asiatin. Sie hielt alle Informationen, die sie betrafen, zurück. Der einzige Ansatzpunkt war ihre Zimmergenossin Isabel.

Melanie hatte sich eingebildet, Isabel könne ihr Vorhaben unmöglich durchschauen, weil sie nichts von der Morddrohung wusste, die Madoka vor einigen Tagen gegen sie ausgesprochen hatte. Sie war naiv gewesen. Natürlich brauchte es dieses Wissen nicht – Isabel wusste, dass Melanie sich für Artur und seinen Schutzengel interessierte. Damit war klar, dass sie Informationen über Madoka brauchte, die von demselben Geschöpf schließlich beinahe getötet worden war.

„Ich habe dir nichts zu berichten“, meinte Isabel ernst.

Melanie seufzte. Sie blies sich ein paar Haare aus der Stirn, auch, um sich Kühlung zu verschaffen. Die Hitze in ihrem Kopf wollte nicht verschwinden, und sie wusste, wie sie glühen konnte, wenn sie sich schämte. „Schau, es tut mir wirklich leid. Ich ...“ Sie senkte ihren Blick auf ihr Eis, das sich in trüben Schlieren im Likör aufzulösen begann. „Ich wollte nicht, dass du das Gefühl hast, ich würde dich ausfragen, und ...“

Isabel löffelte weiter. Ihren Appetit schien Melanie ihr wenigstens nicht verdorben zu haben. „Ich kann dir nichts berichten, weil ich nichts weiß. Wenn du denkst, Madoka unterhält sich mit mir, von Frau zu Frau, dann täuschst du dich. Es gibt niemanden, mit dem sie spricht. Sie redet nicht einmal im Schlaf. Das Bett neben mir könnte ebenso gut leer sein. Unser Zimmer ist so lebendig wie eine Gruft – ich fühle mich dort ausgesprochen wohl.“

Tief in Isabels Augen glomm ein Funke Humor auf, doch er war schnell wieder weg, und Melanie hatte den Eindruck, eine Sternschnuppe gesehen zu haben. Vielleicht war es gut, sich jetzt etwas zu wünschen ...

Sie tat es sogar, aber nach einer Minute Schweigen kam ihr ihr Wunsch durch und durch lächerlich vor. Unrealistisch.

Bis Isabel sagte: „Ich habe nichts dagegen, deine Freundin zu sein. Wenn du das willst.“

Melanie sah sie mit ihren großen grünen Augen erstaunt an. „Ja“, beeilte sie sich zu antworten. „Sehr gerne.“

„Auch wenn ich absolut nichts über Madoka weiß?“

„Natürlich, natürlich! Es ist mir so peinlich, dass es aussah, als würde ich dich aushorchen ...“ Sie war kurz davor, Isabel von ihrer traumatischen Begegnung mit der Japanerin zu erzählen – sie sah jetzt noch die langen weißen Fingernägel vor ihren Augen, bereit, jeden Augenblick zuzustoßen. Zehn Zentimeter bis in dein Gehirn, hatte Madoka gesagt. Melanie würde diese Sekunden der Angst nie vergessen. Letzte Nacht war sie an einem Albtraum erwacht, in dem Madokas Finger die zehn Zentimeter tatsächlich zurückgelegt hatten. Sie hatte keinen Schmerz empfunden, war nicht in Panik geraten, aber sie hatte gewusst, dass ihre Augen nicht mehr da waren, und hatte sich gefragt, welche Teile des Gehirns wohl verletzt worden waren und was der Hirnschaden bei ihr bewirken würde. Ein scheußliches Gefühl, beinahe noch schlimmer als nackte Todesangst!

„Manchmal habe ich das Gefühl, wir tun in dieser Schule den ganzen Tag lang nichts anderes als zu kommunizieren“, sagte sie nach einer Weile. „Wir sind ständig mit Sprechen oder Zuhören beschäftigt. Und doch reden wir nicht wirklich miteinander. Wir wissen nichts voneinander.“

„Dein Eis zerläuft“, kam der nüchterne Hinweis von Isabel.

Melanie griff irritiert zum Löffel. Wollte die bleiche Frau das Thema wechseln?

Die beiden Frauen aßen schweigend auf. Dann nahm Isabel unerwartet den Faden wieder auf, den Melanie gesponnen hatte. „Dass wir nichts voneinander wissen“, sagte sie leise, „liegt daran, dass wir keine Surfschule sind, sondern eine Universität für Okkultes. Okkult bedeutet ‚verborgen’, wie du weißt, und das Verborgene steht bei uns nicht nur auf dem Lehrplan. Es ist auch unser Schicksal.“

„Man kann sich auch mit Geheimwissenschaften beschäftigen, ohne selbst ein Geheimnis zu haben“, behauptete Melanie. „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.“

Isabel kniff die Augen zusammen. „Klar. Man kann auch einen Surfkurs machen, ohne die Sonne und das Wasser zu lieben“, erwiderte sie. „Theoretisch. Aber tut man es wirklich?“

„Isabel, wäre es sehr persönlich, wenn ich dich fragen würde, warum du ein ... Gruftie bist?“

Die Schwarzhaarige lächelte schwach. „Es wäre sehr persönlich, ja.“

„Würdest du es mir trotzdem verraten?“ Melanie versenkte sich in ihren Blick, um ihr zu zeigen, dass sie die Frage nicht leichtfertig stellte. Sie gab nicht so schnell auf.

Isabel dachte nach. „Ich glaube nicht. Es ist ein Geheimnis. Und du würdest mir nicht glauben.“

„Woher willst du das wissen? Ich glaube an Schutzengel, du nicht.“

„Was mir geschehen ist, hat mit Schutzengeln nichts zu tun.“

„Du machst mich neugierig.“

Jetzt lächelte Isabel ein wenig. „Nein, du bist schon neugierig. Neugier ist dein Zweitname“

„Okay, durchschaut.“ Melanie hob die Schultern und zog eine Grimasse. Es machte Spaß, Isabel lachen zu sehen. Sie konnte es jetzt wagen, einen Schritt weiter zu gehen, sie ebenfalls zu necken. „Und ich wette, dein Zweitname ist ... nein, nicht Geheimnis, sondern ...“

Künstlerpause.

„... ein Geheimnis.“

Zum ersten Mal hörte sie Isabel lauthals lachen. Sie hielt sich an den Lehnen ihres Stuhles fest, bog ihren Körper nach hinten und lachte ein erfrischendes, ansteckendes Lachen. Ihr langes, intelligentes Gesicht bekam etwas Clownhaftes, und ihre schwarze Kleidung wirkte dabei wie ein Karnevalskostüm. Melanie starrte sie an und konnte sich an ihr plötzlich kaum satt sehen. Merkwürdig, dass ihr nie aufgefallen war, wie ausdrucksstark die junge Frau sein konnte. Sie hatte nur bis zu der Gothic-Maske gesehen, nicht weiter. Aber vermutlich wollte es Isabel so.

„Einverstanden“, sagte die Schwarzhaarige, als sie sich beruhigt hatte. Plötzlich war eine Vertrautheit zwischen den beiden, als wäre nicht nur ein Knoten geplatzt, sondern Dutzende. „Ich werde dir erzählen, warum ich bin, was ich bin. Aber du darfst nicht lachen.“

„Kann ich ... wirklich nicht versprechen“, gluckste Melanie.

„Auch gut.“ Isabel schob die leere Eisschale von sich. „Also: Kennst du Woodstock?“

„Meinst du den kleinen gelben Vogel bei den Peanuts?“

„Kleiner gelber Vogel? Keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich rede von dem Konzert.“

„Das war ja wohl vor unserer Zeit ...“

„Ja, aber meine Eltern waren dabei.“

„Wirklich? In den USA?“

„Auf dem Feld, zwei deutsche Verrückte inmitten einer halben Million amerikanischer Verrückter.“

„Das ist ziemlich cool.“

„Denkst du. Du bist nicht von ihnen erzogen worden.“

Und Isabel begann mit ihrer Geschichte ...
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Jeder Amerikaner, der heute zwischen Fünfzig und Sechzig ist, könnte in Woodstock dabei gewesen sein. Man sagt, den meisten sähe man es nicht mehr an. Die Hippies von damals tragen heute maßgeschneiderte Anzüge, die ehemaligen Haschraucher haben sich inzwischen den Drogen Bier und Fernsehen zugewandt, und die freizügigen Blumenmädchen aus den Sechzigern gehören jetzt zu den biederen Moralwächterinnen, die für den katholischen Mütterverein Kekse backen und erbost bei den Fernsehanstalten anrufen, wenn die rhythmischen Tanzbewegungen einer Soulsängerin gar zu suggestiv geraten.

Viele sind ein Teil des Establishments geworden, gegen das sie damals protestierten.

Doch vielleicht tut man den Menschen Unrecht, wenn man ihnen unterstellt, ihre Ideale von einst völlig vergessen zu haben. Nicht alle, die sich damals für Liebe und Frieden begeisterten, haben eine Drehung um 180 Grad vollzogen. Manche sind sogar in ihrer Entwicklung stehen geblieben. Sie haben diese Zeit ihrer Jugend so tief und heilig empfunden, dass sie ihr Leben lang an der Erinnerung an diese Tage kleben bleiben, unfähig, in ihrem Leben etwas zu finden, das ihnen ähnlich bedeutsam erscheint, ähnlich elementar wie dieses gewaltige Konzert voller Liebe, die Jahre, die darauf zuführten und die Erinnerung, die davon übrig blieb.

Vielleicht war es niemals im letzten Jahrhundert so befriedigend gewesen, zwanzig Jahre alt zu sein, wie Ende der Sechziger.

Isabel hätte sich gewünscht, ihre Eltern wären ein wenig erwachsener gewesen. Sie hätte sie gar nicht ungern in maßgeschneiderten Anzügen gesehen. Sie erwartete von ihren Eltern, dass sie spießig waren und konservativ, dass sie ihren Kindern sinnlose Regeln auferlegten, gegen die diese aufbegehren konnten. Dazu waren Eltern da – dafür brauchte man sie.

Doch Isabels Vater und Mutter waren anders.

Mark „Stoned“ Holzapfel saß nackt im Wohnzimmer und spielte Dylan auf einer verstimmten Gitarre, wenn er das war, was sein Spitzname bezeichnete. Er war Vegetarier, aß Tofu-Steaks und Rohkost und zog zwischen den Bissen an seinem Joint. Die Marihuana-Pflanzen auf dem Fensterbrett gediehen prächtig. Mark saß für gewöhnlich zusammengesunken am Tisch, das Kinn beinahe auf der Tischplatte, kratzte sich den Ziegenbart und fuhr sich durch das ungewaschene graue Kraushaar. Er sprach langsam und gedehnt, und wenn ihm nach stundenlangem schiefem Sitzen das Kreuz wehtat, ließ er sich von seiner Frau Annette massieren und akupunktieren.

Gemeinsam machten sie Tai Chi und Yoga, und wenn sie in ihrem Rausch irrtümlicherweise glaubten, die Tür abgeschlossen zu haben, praktizierten sie auch die höheren Weihen des Tantra.

Annette trug ihr langes Haar meist zu Zöpfen geflochten, und wenn sie nicht gerade der Batik frönte, zündete sie überall im Haus Räucherstäbchen an und versenkte sich in Meditation. Manchmal konnte man sie auch dabei beobachten, wie sie aus dem Haus lief und versuchte, wildfremde Passanten auf einen Tee einzuladen. In den fünfzehn Jahren, an die Isabel sich erinnern konnte, war nur eine einzige Person dieser Einladung nachgekommen, und das war ein Obdachloser gewesen. Er wohnte daraufhin drei Monate bei ihnen. Bis er den Gestank im Haus nicht mehr ertrug.

Mark und Annette Holzapfel waren in Woodstock gewesen. Und in gewissem Sinne waren sie noch immer dort, waren dort geblieben, als wäre es nicht ein Ort und eine Zeit, sondern ein Gemütszustand und eine Art zu leben.

Damals hatte Annette noch nicht Holzapfel geheißen, sondern Fries. Sie war siebzehn Jahre alt gewesen und von Zuhause ausgerückt. Es gab da ein Konto, das ihre Großmutter für sie angelegt hatte, als Vorsorge für ihr Studium. Annette plünderte es bis auf den letzten Heller. Sie hatte nicht vor, ein Studium zu beginnen. Sie wollte nicht in staubigen Hörsälen vermodern, sondern die Welt sehen. Sie wollte bewusstseinserweiternde Drogen ausprobieren, mit der Natur in Einklang leben, vielleicht in einer Landkommune arbeiten. Um für die Liebe und den Frieden zu leben, war es manchmal nötig, die engen Bindungen der Familie zu durchbrechen. Hatten das nicht schon Jesus von Nazareth und Siddharta Buddha vorgemacht?

In einer Zeitschrift erfuhr sie, dass in den USA im Staat New York ein besonderes Ereignis stattfinden sollte: das Woodstock Music and Art Fair. Am 15. August 1969 sollte auf einem Feld ein dreitägiges Konzert beginnen, zu dem 50.000 Menschen erwartet wurden. Damit würde es ohne Frage in die Geschichte eingehen. Doch Woodstock sollte mehr werden als nur ein großes Konzert – es sollte eine Demonstration für den Frieden sein, ein Ort und ein Datum, an dem sich die Jugend des Landes versammeln und das tun konnte, wonach sie sich sehnte: den Frieden anbeten und die Liebe, die beiden mächtigen Götter ihrer Zeit.

Annette war begeistert von der Idee der Veranstalter, einen Garten Eden auf Erden zu schaffen, auch wenn es nur auf Zeit war. Drei Tage Paradies, ohne Neid, Missgunst und ohne das Unverständnis und das Genörgel ihrer Eltern. Das war mehr wert als ein Studium einer dieser verknöcherten Wissenschaften. Drei Tage Liebe gegen ein ganzes Leben im Spießertum – diese Entscheidung fiel ihr nicht schwer.

Im Flugzeug nach New York lernte sie Mark kennen. Er hatte ähnliche Vorstellungen wie sie, war drei Jahre älter und hatte sich das Geld für die Reise durch harte Arbeit auf einem Bauernhof verdient. Das imponierte ihr, und es dauerte den ganzen Flug über, bis sie ihm beichten konnte, dass ihre Reisekosten ein Geschenk ihrer Großmutter waren. Sie schämte sich entsetzlich dafür, doch als es gesagt war, begann die Zeit der Offenheit, des endlosen Vertrauens und der Liebe.

Mark und Annette ließen sich zwei Tage lang ziellos durch New York treiben, trafen junge Amerikaner und zogen mit ihnen schließlich in Richtung Norden, nach Bethel, wo das Festival auf dem Land des Bauern Yasgur stattfinden sollte. Nur einer aus ihrer Gruppe hatte ein Ticket ergattern können, doch das hielt sie nicht ab. Am Ende waren eine halbe Million Menschen gekommen, und man brach einfach die Zäune nieder und bahnte sich einen Pfad hinein. Der einzige Weg für die Verantwortlichen war, das Konzert zu einer Gratis-Veranstaltung zu erklären, denn als ihnen einfiel, die Tickets zu kontrollieren, hatten schon 200.000 Menschen das umzäunte Veranstaltungsgelände betreten. Da man jene nicht wieder hinausschicken konnte, die bereits drin waren, Ticket hin oder her, wäre es unfair gewesen, diejenigen, die draußen standen, nicht einzulassen. Woodstock wurde ganz automatisch, was es sein wollte: ein Garten Eden. Für das Paradies gab es keine Eintrittskarten, und so war das Niederreißen der Zäune keine Gewalttat, sondern ein notwendiger Akt, um der Gerechtigkeit und Gleichheit willen.

Isabel hatte von ihren Eltern Hunderte von Geschichten über das Konzert gehört. Wie es gewesen war, dort auf dem Boden zu sitzen, zwischen all den freundlichen jungen Menschen, die alle Gleiche unter Gleichen waren und die man alle zu kennen glaubte, auch wenn man ihnen noch nie begegnet war. Die Musik war bezaubernd – zwischen Joan Baez’ traurigen Folkballaden und Jimi Hendrix’ ekstatischen Feedbackorgien spannte sich ein dreitägiger Reigen begnadeter und engagierter Künstler. Doch das Festival spielte sich nicht nur auf der Bühne ab, es passierte vor allem unter den Zuschauern. Man teilte miteinander, was man hatte, Nahrung, Kleidung und manchmal auch den Partner. Man unterhielt sich und hörte zu, was die anderen zu erzählen hatten. Es gab spontane Yogakurse, kleine Konzerte, bei denen die Zuschauer mit Trommeln und Gitarren die Pausen zwischen den Künstlern füllten. Während das Publikum die Musiker bejubelte, bestaunten die Musiker das Publikum. Der Kreis schloss sich – sie waren alle eins. Viele Drogen machten die Runde, und wenn man in die Menge blickte, sah man nur glückliche, gelöste Gesichter. Man redete über das kommende Zeitalter, über asiatische Religionen und Meditationstechniken, über die Chancen des Kommunismus und über Vietnam.

Irgendwann kannte Isabel die Geschichten auswendig, so dass sie sich vorkam, als hätte sie in einem früheren Leben selbst an dem Konzert teilgenommen.

Das schlimmste war dieses Video.

Ein Regisseur von Independent-Filmen, Michael Wadleigh, hatte einen Film über Woodstock gedreht, eine drei Stunden-Dokumentation mit Musik, Gesprächen und vielen unkommentierten Bildern. Das Video lief mindestens einmal pro Woche auf dem heimischen VCR, manchmal, wenn Isabels Eltern in Stimmung waren, sogar mehrmals täglich.

Mark und Annette behaupteten steif und fest, zweimal auf dem Film zu sehen zu sein. Einmal waren sie zwei kleine Flecken irgendwo in der Menge, das zweite Mal war angeblich Annettes Hand und Marks Fuß hinter einem abgewrackt wirkenden Kerl zu erkennen, der interviewt wurde.

Isabel hielt beide Stellen für äußerst anfechtbar.

Sie wuchs mit diesem Video auf wie manche Kinder mit der Bibel. Keine Frage, dass sie es bis ins letzte Detail kannte. Den zappeligen Joe Cocker etwa, der Luftgitarre spielte, ohne einen echten Akkord zu greifen. Oder den glatzköpfigen Onkel, der die Toilettenhäuschen reinigte, immer zuerst das Innere der Kloschüssel, danach mit derselben Bürste die Brille. Das Unwetter, das über die Versammelten niedergegangen war, die naiven „No rain! No rain!“-Chöre, mit denen die Jugendlichen das Wetter zu beeinflussen versuchten. Dann die Bilder von den Menschen, die nackt durch den Regen liefen oder sich zum Zeitvertreib mit Anlauf in den Schlamm warfen und meterweit durch die Reihen der Zuschauer rutschten. Große Kinder. Große, langhaarige Kinder ...

In einer anderen Dokumentation über das Festival hatte Isabel noch seltsamere Dinge gesehen. Ganz oben auf ihrer Liste der Kuriositäten stand eine Aufnahme von einem weißen Kleinlaster mit der Aufschrift „Eagle Snowdomes“. Die Aufschrift war handgemalt und sollte ursprünglich wohl einen Halbkreis beschreiben – der Künstler hatte sich jedoch in der Zahl der Buchstaben verschätzt, und die Schrift reichte am Ende weit über die Horizontale hinunter. Vor dem Wagen stand ein hagerer Indio, der einen riesigen Bauchladen vor sich her trug. Als die Kamera näher heranfuhr, konnte man sehen, dass er tatsächlich Snowdomes, Schneekugeln anbot. Die kleinen, halbkugelförmigen Objekte waren alle identisch. Auf einem verkrümmten braunen Ast saß ein grau bemalter Adler, der die Flügel ausbreitete, als wolle er sich eben in die Luft erheben. Wenn man die Halbkugel umdrehte, wurden schneeartige Flocken aufgewirbelt und tanzten langsam auf die Landschaft und den Adler nieder, bis sie beide völlig bedeckten.

Isabel, für die Schneekugeln der Inbegriff des Kitsches waren, fragte sich bis heute, ob der Mann viel von seiner Ware verkauft haben konnte.

In der Dokumentation hatte ihm jemand ein Mikrofon unter die Nase gehalten, und er hatte in gebrochenem Englisch erläutert: „Adler Krieg, ja? US-Adler ... deutscher Adler ... Adler immer Krieg. Und Schnee Frieden. Wenn Schnee fällt auf Adler, Adler ganz Frieden. Land Frieden. Welt Frieden. Adler wird wie Taube. Kaufen Schneekugel für Frieden.“

Isabel konnte diese Logik nicht nachvollziehen, aber vielleicht waren die von Liebe und LSD berauschten Hippies in Woodstock ja fähig gewesen, dem Gedankengang zu folgen. Für Isabel stand fest, dass hier jemand eine Wagenladung übelster Ladenhüter zu verscherbeln versuchte.

Isabel, die sich nicht gerne Märchen erzählen ließ, ging der Sache nach. An solchen unwichtigen Dingen konnte sie sich festbeißen. Sie wollte einfach nicht glauben, dass jemand diese Adler-Schneekugeln eigens produziert hatte, um sie in Woodstock zu verkaufen. Die Vorstellung war geradezu bizarr! Und dass der Adler ein Symbol für den Krieg sein sollte, leuchtete ihr auch nicht ein. Gut, der Adler mochte das Wappentier diverser kriegführender Nationen sein, aber auf den Wappen stand er gewiss nicht für Krieg, sondern für andere Dinge.

Isabel besuchte die Bibliothek und stieß unter anderem auf eine aztekische Gottheit, deren Symbol der Adler war. Der Gott hieß Xipe Totec, war mixtekischen Ursprungs und später von den Azteken übernommen worden.

Xipe Totec war ein schauriger Bursche. „Xipe“ bedeutete „der Geschundene“, und „Totec“ hieß „unser Herr“. In Darstellungen wurde der Gott in eine abgezogene Menschenhaut gekleidet dargestellt. Außerdem wies ein Federschmuck auf seine Verbindung zum Adler hin. Dabei war Xipe Totec keineswegs ein angsteinflößender Dämon, ein Bestrafer oder ein Totengott. Er war genau das Gegenteil all dieser Dinge. Er war der Gott des Frühlings, der keimenden Vegetation. Er brachte das Leben, sorgte dafür, dass die Saat auf den Feldern aufging.

Offenbar war es bei den Azteken Brauch gewesen, anlässlich des Frühlingsfestes einen oder mehrere Sklaven zu schinden und zu töten. Dabei prügelte man die armen Teufel auf den Äckern zu Tode, oder man verletzte sie mit Messern oder Pfeilen, bis sie auf dem Feld verbluteten. Ihre Haut wurde abgezogen, und der Priester, der Xipe Totec verkörperte, trug diese bei den Frühlingsriten wie ein Kleid. Mit dieser Zeremonie feierte man die Erneuerung des Lebens im Frühling. Wie neue Keime aus den alten, verrottenden Pflanzen entstanden, so kam der Gott des Frühlings in der Haut eines Toten. Das Leben kann nicht ohne den Tod entstehen – Leben keimt aus einer toten Hülse.

Isabel fragte sich unwillkürlich, ob der Indio in der Dokumentation diese alten Geschichten kannte. Ob er an Xipe Totec und seine schauerlich anmutenden Riten dachte, wenn er seine Ware verkaufte.

Mit Sicherheit hatten die abgeschmackten Schneekugeln nichts mit dem Adlergott zu tun. Wie sollten sie auch? Es gab zwar einige historische Stätten, an denen Abbildungen des „geschundenen Herrn“ zu sehen waren, zum Beispiel in der mixtekischen „Stadt der Toten“, in Mitla, in der Nähe des Monte Albán. Möglich, dass die Mexikaner sich etwas dazuverdienten, indem sie dort makabre Andenken an die Touristen verkauften.

Aber Schneekugeln mit Adlern darin ...?

Das konnte man mit Sicherheit ausschließen.

Vermutlich verbarg sich hinter dem Motiv überhaupt keine tiefere Bedeutung. Es war einfach irgendein Design. Vielleicht hatte man es in einem Tierpark verkaufen wollen. Sich weitere Gedanken zu machen, war müßig.

Allerdings gab es einen besonderen Grund, warum Isabel sich so sehr für den kitschigen Gegenstand interessierte.

Eines dieser unsäglichen Objekte stand in einer Vitrine in der Diele ihres Hauses! Und jedes Mal, wenn sie das Haus betrat oder es verließ, ärgerte sie sich darüber.

Mark und Annette Holzapfel hatten damals ihre letzten Cents für dieses geschmacklose Gebilde ausgegeben, vermutlich auch noch in dem Glauben, damit einen echten Obolus für den Frieden zu leisten. Nun hegten sie das Stück wie ihren Augapfel. Es war auf ein Samtkissen gebettet wie ein Juwel, und jedes Mal, wenn jemand ihre Diele betrat, versuchte Isabel sich davor zu stellen, damit es niemand sah. Überhaupt waren ihre Eltern ihr mehr als peinlich, und den größten Teil ihrer Kindheit verbrachte sie damit, ihren Freunden und Bekannten auszureden, sie zu Hause zu besuchen. Abgesehen davon, dass niemand die Marihuana-Pflänzchen sehen durfte – ihren Vater nackt und high auf einer verstimmten Gitarre spielen zu hören, während sie im Nebenzimmer eine Freundin empfing, war eine albtraumhafte Vorstellung.

Isabel stritt sich ständig mit ihren Eltern. Wie sollte man sich mit diesen schrägen Gestalten nicht streiten? Vater ging mit fettigen, ungekämmten Haaren zu den Elternabenden und quatschte jeden über den Weg zum wahren Kommunismus voll. Mutter lag ihrer Tochter ständig in den Ohren, weil sie es für schockierend hielt, dass Isabel mit zwanzig noch Jungfrau war. Einmal hatte sie sogar schon einen Jungen für sie mit nach Hause gebracht. Es war zum Wahnsinnig-Werden!

Je mehr Mark und Annette in ihrer Hippie-Mentalität aufgingen, desto verschlossener und finsterer wurde Isabel. Dass sie niemanden zu sich einladen konnte, half ihr nicht gerade dabei, Freundschaften zu pflegen. Das Mädchen schauderte es, wenn sie an die naive Weltsicht ihrer Eltern dachte. Man brauchte nur die Nachrichten zu hören, um zu erkennen, was wirklich auf der Welt vorging. Mit Liebe und Frieden hatte das nichts zu tun.

„Die Hippies haben die Welt nicht besser gemacht“, rief Isabel, als sie wieder einmal eine dieser fruchtlosen Diskussionen führten. „Sie haben sich nur vorgestellt, wie die Welt aussehen würde, wenn es keine Probleme gäbe. Sie sind die Probleme nicht einmal angegangen.“

„Isabel, du verstehst nicht“, meinte ihre Mutter hilflos, während sie ihre Zöpfe nervös auf- und zuflocht.

„Dass ihr damals gegen Vietnam protestiert habt, hielt die USA nicht davon ab, im Irak einzumarschieren! Euer ‚Zurück zur Natur’ hat nicht verhindert, dass die Umwelt immer mehr zerstört wird. Dass ihr die Religionen miteinander versöhnen wolltet, hat nicht verhüten können, dass sich die Menschen wegen ihres Glaubens die Köpfe einschlagen.“

Isabel war in Fahrt. Sie standen in der Diele, unweit der Vitrine, und die Schneekugel schien hinter der Glasscheibe hervor zu grinsen. Sie ruhte auf ihrem Samtkissen und wirkte stolz und selbstzufrieden.

„Ihr seid gescheitert, kläglich gescheitert! Ihr wollt es nur nicht einsehen!“, stieß Isabel hervor. „Ihr tut so, als wäre die Zeit stehen geblieben. Aber sie läuft weiter!“

Der Streit war unvermeidlich gewesen. Mutter hatte sich erdreistet, Kleidung für sie einzukaufen, obwohl das seit Jahren ein no-no war. Isabel hätte ihr diesen Fauxpas vielleicht durchgehen lassen, wenn es diese langweiligen, altmodischen Erwachsenenklamotten gewesen wären, wie andere Eltern sie ihren Kindern kauften. Aber natürlich kam das für ihre Mutter nicht in Frage. Die Frau hatte in einem Geschäft einen purpurroten Hausanzug entdeckt. Mitten auf der Brust leuchtete eine gelbe Sonnenblume, und auf dem Rücken war originellerweise dieselbe Blume noch einmal von hinten zu sehen. Annette Holzapfel hasste es, wenn ihr Kind graue oder schwarze Kleidung trug.

Zuerst weigerte sich Isabel, das Ding auch nur anzuprobieren. Doch dann schlüpfte sie trotzig hinein, nur, damit ihre Mutter sah, wie lächerlich ihre Tochter sich darin ausnahm. Sie sollte gefälligst sehen, was sie ihr angetan hatte. Frau Mama allerdings war in wahre Begeisterungsstürme ausgebrochen. Sie behauptete, sie hätte noch nie so gut ausgesehen.

Je länger sie diese Kluft anhatte, die unablässig „Farbe! Ich bin Farbe!“ zu schreien schien, desto tiefer sank ihre Laune. Und sie trug sie immerhin schon seit fünf Minuten ...

Ohne es zu bemerken, hatte sie plötzlich die Vitrine geöffnet und ihre Hand ins Innere gesteckt.

Ihre Mutter war verstummt. Der Jogginganzug nicht. Er brüllte noch immer.

Mutter hatte sogar aufgehört, an ihren Haaren herumzumachen. Ihre Arme hingen jetzt schlaff herab wie bei einer Schlafwandlerin.

Isabel ertastete die Schneekugel. Sie musste nicht hinsehen, um zu wissen, wo sie war. Sie lag gut in ihrer Hand, so rund und glatt. Sie schien dort hinzugehören. Sie harmonierte in ganz und gar wundervoller Weise mit dem Fetzen, den sie anhatte.

Isabel wollte noch etwas hinzufügen, wollte noch ein letztes Mal ausdrücken, wie undiskutabel sie diesen Nippes fand. Doch dann fiel ihr ein, dass sie alles Sagenswerte bereits gesagt hatte. Jedes Wort, das sie jetzt noch aussprach, würde ihr nur etwas von ihrer Wut nehmen, und das wollte sie nicht. Lange genug hatte sie ihren Frust in Worte verpackt.

„Nein“, hauchte Annette. „Das ist ein Erinnerungsstück. Wir haben doch sonst nichts mehr.“

Isabel hob die Halbkugel hoch, drehte sie um. Weißes Zeug wirbelte auf. Weißes Zeug, das kein bisschen wie Schnee aussah.

„Isabel“, versuchte es die Mutter noch einmal. „Es ist wirklich unsere einzige Erinnerung. Ich ... hatte einen Kettenanhänger dabei, ein silbernes Kreuz mit einem kleinen Rubin an jeder Ecke. Aber das habe ich in dem Durcheinander verloren ...“

Himmel, das klingt schon beinahe nach Altersschwachsinn, dachte Isabel. Von dem verlorenen Schmuckstück hatte Mutter ihr schon oft berichtet. Wahrscheinlich hatte es ihr einer der Liebesanbeter gestohlen, um davon seinen nächsten LSD-Trip zu finanzieren. Was hatte es überhaupt mit dieser lächerlichen Schneekugel zu tun?

„Von wegen die einzige Erinnerung!“, wehrte sich Isabel. „Und was ist mit den Videos? Und der Musik, die den ganzen Tag läuft? Und den Geschichten, den endlosen Geschichten, die ich mir jeden Tag anhören muss? Die einzige Erinnerung – wenn ich das höre, wird mir schlecht! Ich werde dir sagen, was eine einzige Erinnerung ist: dein ganzes Leben ist eine einzige Erinnerung!“

Annette riss die Augen auf. Es waren nicht die harten Worte selbst, die sie erstarren ließen. Sie spürte, dass jetzt der Moment da war, an dem etwas Schlimmes geschehen würde.

Isabel spürte den Moment ebenfalls kommen. Plötzlich war er da, und es gab keinen Ausweg mehr.

Sie holte weit aus und schleuderte die Kugel an ihrer Mutter vorbei.

Gegen die Wand.

Annette hatte noch versucht, danach zu greifen, doch es war unmöglich, das Unglück aufzuhalten. Das Wurfgeschoss streifte ihre Hand, und die Frau schrie auf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging sie zu Boden, hielt sich die Finger. Ihr Erinnerungsstück war bereits hinter ihr an der Wand zerschellt.

Isabel hatte genau beobachtet, wie die Schneekugel zersplitterte.

Alle Achtung, dachte sie. Wenigstens ist es echtes Glas, kein Kunststoff.

Die Scherben spritzten, das Wasser, mit dem die Kugel gefüllt war, verteilte sich auf der Wand und lief zu Boden. Auf dem Teppich entstand ein nasser Fleck und wuchs zusehends.

Aber noch etwas anderes geschah.

So, wie das Wasser an der Wand herablief, so verschwamm auch die Szene vor Isabels Augen. Die Diele mit der Vitrine, den Schränkchen, den Fotos an den Wänden ... ihre Mutter, die wimmernd auf dem Fußboden kauerte ... alles lief in Schlieren herab, als wasche eine unsichtbare Flüssigkeit dies alles herab.

Die Welt, die Wirklichkeit, sie löste sich auf!

Isabel fühlte sich schwindelig. Sie taumelte und suchte nach einem Halt. Doch dort, wo eben noch die Vitrine gewesen war, war nichts. Nicht einmal eine Wand gab es mehr.

Sie kniff die Augen zusammen und sah, wie der letzte Rest der Diele – ein Stück von der Tür des Schuhschränkchens – hinabgewaschen wurde. Weggeputzt von einem gnadenlos starken Reinigungsmittel.

Nun war nur noch weißes Nichts vor ihr.

Isabel bekam kaum Luft. Ihr Herz raste, und der Schwindel wurde immer stärker. Was war das? Eine Ohnmacht? Ein Herzanfall? War sie nicht zu jung für so etwas?

Sie sank auf die Knie, um nicht umzufallen. Wenigstens einen Boden gab es noch. Er war vollkommen eins mit der weißen Umgebung, aber er war da. Sie konnte ihn spüren. Sie stürzte nicht in ein bodenloses Loch.

Für einen Moment schien es keine Luft mehr zu geben. Eine Art Vakuum. Dann konnte sie wieder atmen.

Wie lange sie dort kniete und zu Boden starrte, wusste sie nicht. Sekunden, Minuten ...

Mit einem Mal entstand eine Struktur um sie herum. Dünne Ärmchen schoben sich aus dem Boden, Schatten zuerst. Dann füllten sie sich von innen heraus mit Farbe, und Isabel sah, dass es keine Ärmchen waren, sondern Grashalme. Sie fasste sie an, und für ein paar Sekunden fühlten sie sich brüchig und spröde an. Sie zerrieselten zwischen ihren Fingern zu grauem Staub.

Doch das änderte sich. Eine Wiese breitete sich unter ihr aus, über ihr spannte sich ein dunkler, mit schweren Wolken verhangener Himmel. Jetzt war das Gras weich, der Boden kühl. Ein leichter Wind wehte, und ein schwer einzuordnender Geruch erfüllte die Luft.

Die Welt kehrte zurück. Aber es war nicht die Welt, die sie verlassen hatte.
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Isabel vernahm Geräusche. Zuerst glaubte sie das Rauschen des Meeres zu hören.

Nein. Das waren Menschen. Zahllose Menschen, deren Stimmen sich zu einem unentwirrbaren Brausen vermischten. Und andere Klänge legten sich darüber, klagend, heulend ...

Gepeinigte Tiere?

Elektrische Gitarren ...

Sie kam auf die Beine. In der Richtung, in die sie sah, gab es eine kleine Anhöhe. Einige Menschen standen dort und blickten offenbar über den Hügel hinweg. Niemand sah in Isabels Richtung.

Als sie sich umwandte, stellte sie fest, dass hinter ihr eine Art Parkplatz war. In mehreren Reihen standen die Autos, die meisten davon Lieferwagen. Der Platz war nicht geteert. Es handelte sich einfach um ein ebenes Wiesenstück, und einige der schwereren Fahrzeuge hatten hässliche Narben aus Erde in das Gras gerissen. Begrenzungen waren nur an einer Seite in Form eines gespannten Seils zu erkennen.

Irgendwo in der dritten Reihe stieg jemand aus seinem Wagen. Er trug schwarze Kleidung, die wie Leder glänzte. Ja, es musste ein Motorrad-Overall sein.

Wie war sie hierhergekommen? Hatte sie nicht eben noch in der Diele ihres Hauses gestanden? Das war nicht möglich. Sie musste ohnmächtig geworden sein und die Szene, in der sie zu Hause mit ihrer Mutter gestritten hatte, nur geträumt haben. Der Traum war ausgesprochen real gewesen.

Aber ... sie kannte diesen Ort nicht. Sie hatte ihn nie zuvor gesehen.

Manchmal achtet man zuerst auf die Dinge, die weiter von einem entfernt sind. So erging es auch Isabel, und damit dauerte es einige Minuten, ehe sie dem weißen Kastenwagen Aufmerksamkeit schenkte, in dessen Schatten sie stand.

Handgeschriebene Lettern bildeten in einem Halbkreis eine Aufschrift. Sie reichten sogar über die Horizontale hinaus nach unten. Der Künstler hatte sich wohl verschätzt. Die Aufschrift war auf den ersten Blick schlecht zu entziffern, da Isabel sehr dicht davor stand.

Eagle Sundomes.

Sie schnappte nach Luft.

Das Auto gehörte dem hageren Indio, den sie in der Woodstock-Dokumentation gesehen hatte! Er verkaufte die schrecklichen Schneekugeln, von denen sie eben eine zerschmettert hatte. In der Diele von ...

Nein. In ihrem Traum. Es war gut, dass es nur im Traum geschehen war. Es hätte ihr nicht behagt, ihren Eltern wehgetan zu haben.

Isabel sah an sich herab. Sie trug den purpurroten Hausanzug mit der gelben Sonnenblume auf der Brust ...

Was um alles in der Welt hatte sie in einem Hausanzug mitten auf einer Wiese zu suchen? Weit und breit waren keine Häuser und Straßen zu sehen, nur Gras, sanfte Hügel und Senken, eine Handvoll Menschen und dieser improvisierte Parkplatz.

Außerdem hätte sie freiwillig eine solche Kluft niemals angezogen. Was war los mit ihr? Hatte sie das Gedächtnis verloren?

Oder gleich den Verstand?

Eagle Sundomes.

Sie umrundete den Lieferwagen und warf einen Blick ins Fahrerhaus. Von dem Indio, den man im Fernsehen interviewt hatte, war nichts zu sehen. Der Mann, der in dreißig Metern Entfernung aus seinem Wagen gestiegen war, sah jetzt zu ihr herüber, prüfend, wie es schien. Ja, er trug ein Lederoutfit.

Isabel begriff. Sie machte sich verdächtig, wenn sie um das Fahrzeug schlich. Für ihn musste es so aussehen, als versuche sie etwas zu stehlen.

Der Mann kam näher, schien es sogar eilig zu haben. Isabel war versucht, die Flucht zu ergreifen. Aber wohin sollte sie sich wenden? Sobald sie sich von dem Parkplatz entfernte, gab es nur das offene Feld. Er konnte bestimmt schneller rennen als sie, und sie würde nicht weit kommen.

„Seid gegrüßt, Lady! Ein eigenwilliges Kostüm!“ Der Mann hatte einen winzigen Schnurrbart und mehrere Piercings in den Augenbrauen. Und er sprach Englisch – amerikanisches Englisch. „Ein bisschen unpassend für die Gelegenheit, am I right?“

Ihr fiel keine Antwort ein. Dass ihre Klamotten das Letzte waren, wusste sie selbst. Am liebsten hätte sie gefragt, wo sie sich hier befand. Doch dazu fehlte ihr der Mut. Ihre Erinnerung würde schon zurückkommen. Vielleicht hatte sie ja einen Unfall gehabt. Sie musste unter Schock stehen.

Erst jetzt warf sie einen Blick auf die Nummernschilder der Autos.

Amerikanische Kennzeichen!

„Nein“, entfuhr es Isabel. Sie war ganz sicher, in ihrem Leben niemals in den USA gewesen zu sein.

Allmählich wurde ihr kalt. Eiskalt. Und das lag nicht an der Temperatur, denn die Luft war heiß und schwül. Die dunklen Wolken schienen ein Sommergewitter anzukündigen.

Der Lieferwagen, diese Umgebung, die Felder, diese Hügel – sie hatte eine ähnliche Gegend schon einmal gesehen! Auf einem Video. Nicht einmal, nein, hundertmal hatte sie diesen Ort gesehen.

Die Stimmen wurden lauter, der Wind trug sie her. Und mit ihnen das ekstatische Wummern des Schlagzeugs, das Kreischen der Gitarren.

Sie konnte nicht verhindern, dass das Wort über ihre Lippen kam, leise, wie ein Hauch: „Woodstock ...?“

Der Mann machte ein finsteres Gesicht, die ganze Zeit über schon. „Ein ausländischer Gast“, stellte er ernst fest. „An Ihrer Aussprache sollten Sie noch arbeiten, Lady. Es heißt nicht Woodstock, sondern Woodstake. Wo haben Sie Ihren?“

„Where do I have my what?“ Isabel wich unwillkürlich vor ihm zurück, bis sie den Lieferwagen im Rücken spürte. Dann schob sie sich Stück für Stück an dem Fahrzeug entlang. Der Mann wurde ihr unheimlich.

„Na, Ihren Woodstake? Verstehen Sie das Wort nicht? Wood - Stake?“

Isabel verstand. In Englisch hatte sie immer akzeptable Noten geschrieben. Das musste „Holzpflock“ bedeuten, auch wenn sie gedacht hatte, dass man auf Englisch eher „wooden stake“ sagen würde. Was um Himmelswillen meinte er damit? Zu „Holzpflock“ fielen ihr nur die Vampirfilme ein, die sie gesehen hatte.

Erst jetzt bemerkte sie das Stück Holz, das der Fremde in der linken Hand trug. Es war etwa so lang wie sein Unterarm, aber dünner. Und es hatte eine Spitze am einen Ende.

In seinen blauen Augen blitzte etwas auf.

Isabel stieß sich ab und begann zu rennen. Ohne sich umzusehen, hetzte sie hinter dem Lieferwagen vorbei und jagte auf die Anhöhe zu. Dort waren Menschen, rund fünfhundert Meter entfernt. Sobald sie sie erreichte, würde sie in Sicherheit sein. Wenn sie um Hilfe rief, wurden sie vielleicht schon früher auf sie aufmerksam. Sie wusste nicht, ob der Kerl vom Parkplatz nur ein harmloser Spinner war, der sich einen makabren Spaß mit ihr erlaubte, oder ...

Beim Rennen fiel ihr auf, dass sie Hausschuhe trug. Sie verlor den rechten und entledigte sich absichtlich des linken, als sie merkte, dass sie ins Stolpern kam. Barfuß rannte sie weiter, das weiche Gras warm unter ihren Fußsohlen. Einige der Menschen wandten sich zu ihr um. Sie winkte erleichtert, und jemand winkte steif zurück. Aber keiner machte Anstalten, ihr zu Hilfe zu eilen.

Das musste bedeuten, dass der Mann sie nicht verfolgte. Trotzdem wagte sie nicht, sich umzuwenden. Sie lief, bis sie die ersten Leute erreicht hatte. In kleinen Gruppen zu zwei, drei Personen standen sie umher, schwarz gekleidet, ausnahmslos. Die meisten sahen noch immer über die Anhöhe hinaus, wandten ihr den Rücken zu.

Sie war außer Atem und verlangsamte ihr Tempo. Ihre Schritte wurden kürzer, ihr Atem ging keuchend. Der Geräuschpegel war gestiegen – Metal-Musik klang donnernd und mahlend aus der Mulde, die hinter dem Hügel war. Noch ein paar Schritte, dann würde sie den Scheitel der Anhöhe erreicht haben und einen Blick auf das werfen können, was sich jenseits davon in der Vertiefung abspielte.

Eine Brise wehte ihr aus dem Tal entgegen, und die Luft roch nach den Ausdünstungen von Menschen. Und nach Rauch, nach brennendem Holz und Öl.

Isabel ging ausgelaugt zwischen den Leuten hindurch. Dunkle Punkte tanzten vor ihren Augen, während der Wind immer mehr von der schlechten Luft herbeitrug. Schwarze Rußwolken wallten ihr entgegen, und ihre Lungen bekamen nicht den Sauerstoff, nach dem es sie verlangte. Im Vorbeigehen betrachtete sie die Leute. Eine Frau in einem stumpfen schwarzen Umhang verbeugte sich vor ihr. Zwei Männer gingen zur Seite, tuschelten etwas. Die meisten beachteten sie nicht.

Doch Isabel sah etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Jeder der Menschen, die dort standen, hatte ein Stück Holz bei sich. Jedes sah anders aus. Manche waren ganze Lanzen, dünn und bis zu zwei Meter lang. Viele Stöcke waren nur kurz, manche davon armdick, einige wirkten zerbrechlich. Doch keiner, der nicht eine Spitze hatte.

Holzpflöcke!

„Ein rotes Kostüm“, raunte jemand in Isabels Nähe in englischer Sprache. „Was soll das darstellen? Blut?“

„Das ist anzunehmen.“

Wie betäubt stolperte Isabel weiter. Zehn Schritte noch, fünf, zwei, einen ...

... dann stand sie am Rand der Erhebung und sah hinab in die weite Mulde.

Es war ein Anblick, den sie niemals in ihrem Leben vergessen würde.
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Die Senke war schwarz von Menschen. Wie viele es waren, konnte man unmöglich schätzen, aber in Isabels Kopf schwebte die Zahl 500.000 – das mochte hinkommen. Bis weit an die Hänge der flachen Hügel hinauf saßen und standen sie. Wellenartige Bewegungen liefen manchmal durch die Menge, als würden sich einige im hypnotischen Takt der Trommeln wiegen. Soweit sie sehen konnte, trugen alle diese Leute Schwarz. Fetzen schwarzer Farbe flatterten in die Höhe, wenn der Wind hineinfuhr. Vielleicht Haare, vielleicht Kutten und Umhänge.

In unregelmäßigen Abständen gab es brennende Fackeln und Ölbecken, und nicht ganz in der Mitte der Menschenansammlung erhob sich eine Bühne. Von hier aus wirkte sie verloren und winzig, doch sie bot genügend Platz für ein halbes Dutzend Musiker und tonnenweise Verstärkeranlagen und Lautsprecher. Die Musiker standen gebeugt am Bühnenrand, schwankten leicht vor und zurück, und es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis sie in die sich zu ihren Füßen drängende Menge stürzten. Die Gitarren, die sie spielten, waren vollständig unter ihren weiten Capes und den nach vorn herabhängenden langen Haaren verborgen. Nur der Drummer bearbeitete im hinteren Teil der Bühne ein wirres Konstrukt aus Trommeln. Er knatterte sich mit unmenschlicher Geschwindigkeit durch die sonst eher träge Musik, und wenn sich Isabel nicht täuschte, dann waren es zerbrochene Drumsticks, die im Abstand von wenigen Sekunden als helle Lichtreflexe durch die Scheinwerfer geschleudert wurden, ganz, als spucke eine nicht zu stoppende defekte Maschine unablässig Ausschuss in die Luft. Der Sänger schnaubte zusammengekrümmt ein obszön klingendes Gurgeln in ein Mikrofon. Es war wie der irre Gesang eines lebendig in einer Gruft Begrabenen.

Isabel tat minutenlang nichts anderes als die Szenerie zu betrachten und der aberwitzigen Musik zu lauschen.

Sie fühlte sich hellwach, hatte den Eindruck, ihr Geist sei noch nie so klar gewesen wie in diesen Minuten. Im ersten Moment dachte sie noch an Woodstock, an die Filme, die ihre Eltern ihr immer wieder aufgezwungen hatten, wie man Kindern ein Tischgebet einbläut. Sie stellte Vergleiche an, phantastische Vergleiche zwischen den halbnackten, entspannt im Gras liegenden, Hasch rauchenden, grinsenden Blumenkindern und diesen ernsten, wie versteinert dastehenden, von Kopf bis Fuß in Schwarz gegossenen, weiß geschminkten Gestalten. Unzählige Gegensätze hätte sie anführen können, zwischen dem Konzert von Woodstock und diesem finsteren Bastard von einem Konzert hier:

Dort Licht, hier Dunkelheit.

Dort Farben, hier die Abwesenheit von Farbe.

Dort Harmonie, hier Dissonanz.

Dort Bewegung, hier Verharren.

Dort Liebe und Frieden, hier gespanntes Misstrauen.

Dort Lebensfreude, hier Todeserwartung.

Woodstock war ein Fest des Aufbruchs und des Neubeginns gewesen. Das hier war eine Zeremonie des Abschlusses, des Beendens.

Nach einiger Zeit hörte sie auf zu vergleichen. Hörte auf zu beobachten.

Sie bemerkte, wie in einige der Menschen in ihrer Nähe Bewegung kam. Mit bedächtigen, feierlichen Schritten gingen sie an ihr vorüber, den Hang hinab, in Richtung zum Zentrum des Geschehens. Die meisten hielten den Kopf gesenkt, wie die Teilnehmer einer Bestattungsfeier.

Das inspirierte sie. Auch Isabel wollte nicht länger eine Zuschauerin sein.

Barfuß und in den roten Hausanzug gekleidet, näherte sie sich der Menschenmenge. Nach zweihundert, dreihundert Metern wurden die Reihen der dunklen Gestalten dichter. Viele Frauen trugen lange Brokatröcke oder Samtkleider, die bis ins Gras hinab reichten. Andere waren in enges, glänzendes Leder gehüllt. Die meisten trugen ihr Haar lang, schwarz und offen, aber auch altertümliche Kranzfrisuren waren zu sehen. Unter den Männern gab es einige, die sich weite Kutten übergeworfen hatten und wie Satanspriester oder die Mönche eines verborgenen Ordens anmuteten. Viele Männer schienen mit ihren Rüschenhemden und Frackwesten dem viktorianischen Zeitalter entsprungen zu sein, andere hätten mit ihren Hosen aus schwarzem Leder, mit schweren hohen Stiefeln und glattrasierten Köpfen einer Sadomaso-Show entstammen können. In der finsteren Menschenmasse, die aus der Entfernung gleichförmig gewirkt hatte, enthüllte sich bei näherer Betrachtung eine erstaunliche Vielfalt. Isabel entdeckte immer neue Details, neue Schwarz-in-Schwarz-Muster, aufwändige Schnitte und Stickereien, die man beinahe hätte verspielt nennen können, hätte ihnen nicht jeglicher Hauch von Farbe und Lebensfreude gefehlt.

Einen roten Hausanzug jedenfalls trug niemand außer ihr.

Wenn sie sich auch in eine andere Kluft gewünscht hätte, wirkte diese Menge merkwürdig beruhigend auf sie. Niemand sprach sie an, niemand belästigte sie. Und trotzdem fühlte sie keine Feindseligkeit. Die Menschen waren mit sich und dem Konzert beschäftigt, in sich gewandt, still. Je enger sich die Grüppchen um sie schlossen, desto wohler fühlte sie sich.

Es war ein bisschen wie jene Nächte, in denen man langsam in den Schlaf hinüberdämmerte, die verstörenden Gedanken des Tages einen nach dem anderen ablegte und immer mehr ein Teil der Dunkelheit und des Schlafes wurde. Isabel fühlte sich, als könne sie hier körperlich in die Nacht und in den Schlaf hineingehen, mit jedem Schritt ein bisschen mehr.

Aber es war ein klarer Schlaf, dessen Reich sie betrat. Obwohl sie zahllose Gesichter sah, unendliche Reihen von stummen, wartenden Gestalten, verloren die Gesichter nichts von ihrer Individualität, die Äußerlichkeiten wurden nicht austauschbar. Je weiter sie vordrang, desto klarer wurde ihr Blick, bis sie an jedem einzelnen Tausende winziger Details zu erkennen vermochte. Hätte einer dieser Menschen, an denen sie vorüberkam, ein Kleidungsstück verloren – sie hätte es dem richtigen zuordnen können.

Isabel war wach, ohne aufgekratzt zu sein, empfindsam und aufnahmefähig, ohne nervös zu sein. Sie hatte nicht geglaubt, dass es einen solchen Zustand überhaupt gab.

Selbst die dröhnende Musik störte sie nicht. Sie entdeckte Melodien in der Wand aus Lärm, Strukturen, Wiederholungen und Variationen. Es war ... es war, als würde ein Düsenjäger über einen hinwegdonnern und man könnte im Motorengeräusch die Stimmen der Techniker erkennen, die das Flugzeug konstruiert und gebaut hatten.

Selbst die Holzpflöcke, die alle ausnahmslos bei sich trugen, sah sie jetzt in aller Vielfalt, konnte jeden Schnitt des Messers nachempfinden, mit dem die Spitzen geschnitzt worden waren.

Natürlich beunruhigten sie die Pflöcke noch immer. Sie waren das einzige, was ihr noch Angst machte.

Woodstake ... was wollte eine halbe Million Menschen mit einer halben Million angespitzter Pflöcke? Eine halbe Million Vampire pfählen? Wo sollten so viele Blutsauger herkommen?

Allmählich wurden die Reihen so dicht, dass sie sich mit Gewalt zwischen den Menschen durchzwängen musste. Die Leute nahmen es gleichmütig hin. Selbst jene, die aussahen, als würden sie in ihrer Freizeit gefesselte und geknebelte Frauen zu Tode prügeln, beschwerten sich nicht. Eine merkwürdige Art von Frieden und Nächstenliebe herrschte unter den Besuchern dieses Konzerts, keine warme Liebe, sondern die kalte, ernste Liebe, die die Toten zueinander empfinden mochten ...

Die Bühne kam näher. Ab und zu sah Isabel sie, dann verschwand sie wieder hinter den Köpfen großer, Todesengeln ähnlicher Gestalten. Die Band, die eben gespielt hatte, trat ab, zog ihre Instrumente in einem Gewirr von Kabeln hinter sich her, machte Platz für etwas Neues.

In diese Stille hinein erschien plötzlich ein bekanntes Gesicht!

Nicht auf der Bühne, sondern unter den Menschen, durch deren Reihen sie sich wühlte, tauchte jemand auf, den sie schon einmal gesehen hatte.

Ein junger Mann in einem capeartigen Mantel, blass und schlank, mit hellen Augen. Er hielt einen besonders langen, dünnen Pflock wie einen Spazierstock, mit dem stumpfen Ende nach unten, die Spitze nach oben. Isabel fiel zunächst nicht ein, woher sie ihn kannte. Sie hatte das Gefühl, er würde nicht an diesen Ort passen, und das, obwohl er durchaus angemessen gekleidet war und den passenden, feierlichen Gesichtsausdruck hatte.

Einen Gesichtsausdruck, den sie auf seinem Gesicht noch nie zuvor gesehen hatte!

Dieser Mann war ihr Vater, Mark Holzapfel!

In seiner Jugend. Er konnte höchstens Mitte zwanzig sein.

Aber in seiner Jugend hatte er nie so ausgesehen. Auf Fotos aus der Zeit hatte er seine Haare stets lang getragen, meistens ungekämmt und fettig. Hier waren sie kurz, sorgfältig frisiert und sahen aus wie mit Puder bestäubt.

Sie brachte keinen Laut hervor, starrte ihn nur an.

Er schien sie nicht zu kennen. Wie sollte er auch? In diesem Alter hatte er noch keine Tochter gehabt.

Aber ... was bedeutete das? In welcher Zeit hielt sie sich auf?

Dieses Konzert war ein Gothic-Konzert. Diese Musik- und Moderichtung hatte es noch nicht gegeben, als ihr Vater in seinen Zwanzigern war! Es passte nicht zusammen. Nicht einmal, wenn man eine Zeitreise für möglich hielt, machte das hier einen Sinn. Sie war weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart.

Aber es fühlte sich wirklicher an als die Wirklichkeit.

Hinter ihrem Vater tauchte ein Mädchen mit langen, schwarz gefärbten Haaren auf. Isabel erkannte ihre Mutter sofort. Ihr Gesicht war ernst, hatte nicht den verklärten Zug, den ihre Tochter mit diesem Gesicht verband. Auf gewisse Weise wirkte es trotz seiner Jugend reifer. Ihr Pflock war kurz und sah zerbrechlich aus. Um den Hals trug Annette ein silbernes Kreuz mit einem winzigen Rubin an jedem der vier Enden.

Isabels Blicke blieben an dem Gegenstand hängen.

Das musste das Schmuckstück sein, von dem ihre Mutter immer erzählte. Angeblich hatte sie es in Woodstock getragen und dort verloren. Und jetzt hatte sie es wieder ... oder ... noch ...

Ohne sich dessen bewusst zu werden, streckte Isabel ihre Hand danach aus. Es war ein bisschen wie vorher – als ihre Hand wie von selbst die Schneekugel gesucht und aus der Vitrine genommen hatte.

Würde sie dieses Kreuz auch zerstören, wie sie das kitschige Erinnerungsstück zerstört hatte?

Annette protestierte nicht, als Isabel den Anhänger anfasste. Die Frau, die ihre Mutter war – oder später einmal sein würde –, sah sie fragend an. Mark betrachtete die beiden interessiert von der Seite, griff nicht ein.

Und wieder kam so ein Moment, an dem Isabel einfach handelte, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Sie dachte an ihre Eltern – nicht diese hier, die anderen! An die Annette Holzapfel, die sie kannte. Die sich unbändig freuen würde, das Schmuckstück wiederzubekommen, das sie seit bald vierzig Jahren vermisste.

Isabel schloss ihre Hand schnell um das Silberkreuz und riss ruckartig daran. Sie tat es in dem Vertrauen, dass die dünne Kette ohne weiteres zerreißen würde.

Und so war es auch.

Annette, diese schwarze, kostümierte, Ich-bin-kein-Blumenkind-Annette, öffnete nur den Mund. Mark wollte nach dem Schmuckstück greifen, doch Isabel warf sich herum und verschwand in einer Lücke, die sich auftat und gleich wieder hinter ihr schloss.

Unsanft kämpfte sie sich weiter, ein Stück weit parallel zur Bühne, dann wieder darauf zu. Sie sah sich um und konnte keine Spur von ihren Eltern erkennen.

In ihrer Hand spürte sie das kleine Kreuz, und es war ein merkwürdiges Gefühl. Sie war froh und traurig zugleich. Sie hatte es ihrer Mutter gestohlen, um es ihrer Mutter zu geben.

Jetzt war sie keine dreißig Meter mehr von der Bühne entfernt. Die Umbauarbeiten dort oben schienen nahezu beendet zu sein. Neue Musiker traten in das fahle Rampenlicht. Die Lederkleidung dieser Leute war seltsam schuppig und glänzend. Ein Mann, der ein mittelalterliches Wams trug und nicht zu den Musikern passte, las das Mikrofon vom Boden auf und keuchte hinein:

„Verehrte Todgeweihte! Es ist soweit. Haltet eure Pflöcke bereit, denn jetzt erscheint auf dieser Bühne das Wesen, auf das ihr alle gewartet habt.“

Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch plötzlich stand ein gewaltiger Schatten hinter ihm. Ein dreidimensionaler, glänzender schwarzer Schatten.

Der Mann erschrak, drehte sich um, wollte das Mikrofon an den Dunklen weitergeben, doch dieser schien es nicht haben zu wollen. Hilflos legte der Mann im Wams das Mikrofon auf den Brettern ab und beeilte sich, die Bühne zu verlassen.

Isabel blieb unwillkürlich stehen. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um die Szene verfolgen zu können.

Und wurde Zeugin eines unglaublichen Vorgangs.

Der hünenhafte Schatten trat kraftvoll mit dem Fuß auf das Mikrofon, und die Lautsprecher trugen das Krachen, mit dem es zerbrach, über die kleine Senke hinweg.

Das Wesen trug eine Bekleidung, wie Isabel sie noch nie gesehen hatte. Sie wirkte ein bisschen wie ein Taucheranzug, bedeckte den Körper des Schattens an einem Stück. Nur das Gesicht blieb frei, und an einigen Stellen schien der Anzug provisorisch geflickt worden zu sein. Wenn der Riesige sich bewegte, platzten diese Stellen eine nach der anderen auf.

Diese Kleidung sah aus, als wäre es die Haut eines Menschen. Am Stück abgezogen, dann gegerbt oder getrocknet.

An den Schultern stachen einige große Adlerfedern hervor, und es war unmöglich zu sagen, ob sie in den makabren Anzug eingebunden waren oder dem Unheimlichen direkt aus dem Rücken wuchsen.

Als er seine Stimme erhob, dröhnte sie mit mörderischer Lautstärke über die menschengefüllten Felder. Und das, obwohl er das Mikrofon eben zertreten hatte.

„Willkommen zur Erneuerung der Natur“, donnerte er. „Fürchtet euch nicht. Ich bin bei euch und werde euch führen. Hebt jetzt eure Pflöcke ...“

Isabel stieß einen leisen Schrei aus.

Dieses Geschöpf ... das konnte niemand anderes sein als Xipe Totec! Der Gott der Mixteken und Azteken, der als Frühlingsbringer verehrt worden war. Die Haut eines zu Tode Geschundenen trug er als Symbol für das Keimen des Lebens im Toten. Ihm hatte man auf den Feldern blutige Menschenopfer dargebracht.

Auf den Feldern!

Eine halbe Million Menschen hoben jetzt die mitgebrachten Holzpflöcke in den sich allmählich verdunkelnden Himmel. Sie taten es leise und würdevoll. Oben auf der Bühne knackte das Gewand des Gottes.

Es war wie das Knacken von Getreidehülsen, nur um ein Vielfaches lauter.

Irgendwo hinter ihr streckten auch Isabels Eltern ihre Hände mit den Pflöcken in die Höhe. Mark und Annette.

Bereit, dem Gott zu gehorchen. Bereit, das Ritual auszuführen.

„Neeeeiiiin!“, brüllte Isabel. „Aufhören!“ Sie schlug wild um sich und stieß die Leute zur Seite, die vor ihr standen. Pflöcke prasselten auf sie herab. Sie kämpfte sich in Richtung Bühne vor, Meter um Meter. Irgendjemand musste diesem Grauen ein Ende machen. Sie begriff die genauen Zusammenhänge nicht, aber eines verstand sie: Da oben stand ein aztekischer Gott und versuchte, den Acker mit dem Blut einer halben Million Menschen zu düngen.

Wenn sie Glück hatte, überlebte sie das Ganze, denn vermutlich war sie die einzige hier, die keinen Pflock mitgebracht hatte.

Aber das war keine Alternative für sie. Sie musste diesen Wahnsinn stoppen! Es war nicht einmal Frühling – und hier sollten all diese Menschen für einen Ritus sterben, der nicht an diesen Ort, in dieses Zeitalter und in diese Jahreszeit passte ...

Noch drei Meter, noch zwei ... Ihre Hände erwischten einen Balken, zogen ihren Körper daran empor. Sie hangelte sich auf die Bühne hinauf, kroch über die Bretter, rappelte sich auf und stand für einen Augenblick unmittelbar vor dem schwarzen Koloss.

Dieser eine Moment reichte aus, um sie spüren zu lassen, dass sie einem Gott gegenüberstand. Nicht einem maskierten Verrückten oder einem Priester, nicht einmal einem Gespenst. Dies hier war ein höheres Wesen, eine andere Form der Existenz.

Sie ignorierte das schauerliche Gewand, das der Dunkle trug, warf sich ihm entgegen – und prallte hilflos zurück, ohne ihn auch nur berührt zu haben.

Isabel ging zu Boden. Die zerbrochenen Drumsticks kamen ihr in den Sinn, die der Drummer der letzten Band verschleudert hatte. Fieberhaft suchte sie den Boden danach ab. Sie würden auch eine Art Pflöcke abgegeben. Vielleicht konnte man dieses Wesen damit angehen.

Der Gedanke war lächerlich.

Ein Windstoß traf sie, riss sie auf die Beine und trug sie für einen Moment mit sich, über den Bühnenrand hinaus.

Isabel starrte mit angstgeweiteten Augen hinab.

Die schwarze Menschenmenge war da unten, drei, vier Meter von ihr entfernt. Zwischen den Menschen und ihr waren die Pflöcke.

Das Luftkissen ließ sie los, und sie stürzte hinab. Eine der hölzernen Spitzen bohrte sich in ihre Schulter, eine andere streifte sie am Oberschenkel. Ein paar Leute fingen sie auf. Sie war zu einem Stagediver geworden, ohne es zu wollen. Ihre Schulter schmerzte, und ihr Hausanzug wurde nass vom Blut, doch sie lebte. Sie befreite sich aus den Griffen der Leute, kam auf die Beine und wühlte sich wieder durch die Menge, wie sie es zuvor getan hatte, diesmal jedoch in die entgegengesetzte Richtung – von der Bühne weg. Sie war in Panik. Der Gott würde sie zermalmen, wenn sie sich ihm noch einmal näherte.

„Ein Blutstropfen rinnt durch unsere Reihen“, dröhnte die Stimme des Xipe Totec. „Rot und kostbar. Die Erde riecht das Blut bereits.“

Ja, sie blutete. Sie war die erste, die diesen Acker mit ihrem Lebenssaft düngte. Und vielleicht sah sie, aus der Vogelperspektive betrachtet, in ihrem roten Anzug tatsächlich wie ein Tropfen Blut aus, der sich den Weg durch die wogende Schwärze bahnte.

Es war ein Albtraum.

Wie konnte sie das alles noch aufhalten? Wie? Die Leute hielten ihre Pflöcke noch immer hoch. Jeden Augenblick konnte Xipe Totec ihnen den Befehl geben, sich das angespitzte Holz ins Herz zu rammen. Und sie würden gehorchen. Man durfte nicht darauf hoffen, dass sie zur Vernunft kamen. So wie eine halbe Million Menschen in Woodstock „No rain!“ gerufen hatten, um den Regen zu vertreiben, so würden diese Menschen nicht zögern, die Vampire zu pfählen, als die sie sich selbst verkleidet hatten.

Während sie aus dem Zentrum des Schreckens floh, wirbelten Isabels Gedanken um die wenigen Informationen, die sie hatte. Xipe Totec – der Frühlingsgott, der Adlergott – der Adler in der Schneekugel – das Grauen hatte begonnen, als Isabel die Schneekugel zerschlagen hatte. Vielleicht war damit ein Bann gebrochen worden.

Ja! Ein Bann, der verhindert hatte, dass Xipe Totec die Blumenkinder in Woodstock opferte.

Ein wirrer Gedanke. Woodstock und Woodstake waren zwei verschiedene Orte. Zwei verschiedene Wirklichkeiten. Waren sie die beiden Seiten einer einzigen Medaille?

Der Adler in der Schneekugel – Schnee fiel auf ihn. Aber Xipe Totec war ein Vegetationsgott. Er brauchte die Wärme, den Frühling und den Sommer. Er kam, wenn der Schnee schmolz.

Die Schneekugel hatte etwas damit zu tun, dass Isabel hier war. Also hatte sie auch etwas damit zu tun, dass es diese Realität überhaupt gab. Dass die andere Seite der Medaille an die Oberfläche gekommen war. Die finstere Seite. Als sie die Schneekugel zerstört hatte, war der Adler befreit worden.

Der Adlergott.

Im Inneren der kleinen Kugel war es immer Winter gewesen. Um den Winter zu beenden, musste die Kugel zerstört werden.

Auf irgendeine groteske Weise machte das alles einen Sinn.

Und Isabel glaubte plötzlich zu wissen, wie sie den Gott in der Menschenhaut besiegen konnte.



7

„Die Zeit ist reif“, klang die Stimme über die Senke. „Die Pflanzen haben lange geschlafen. Sie müssen jetzt erwachen.“

Es ist zu spät!, schrie es in Isabel. Ich habe nicht mehr genügend Zeit!

Sie erreichte die Anhöhe. Niemand befand sich mehr dort. All die ernsten, blassen Vampirmenschen waren hinabgegangen, um sich zu opfern, auch die letzten, die noch unschlüssig gewesen waren, als sie eintraf. Bis zu dem weißen Lieferwagen waren es jetzt noch dreihundert Meter – eine schier endlose Distanz. Isabels Lungen brannten, und vor ihren Augen pulsierte abwechselnd Finsternis und gleißende Helligkeit. Sie hatte nicht ganz den kürzesten Weg gefunden, aber der Wagen war jetzt deutlich zu sehen. Beinahe schien es, als stünde ein Mensch davor.

Ja, da war jemand.

Langsam setzte er sich in Bewegung, kam auf sie zu.

„Die ... die ...“ Sie hatte keine Kraft mehr zum Sprechen, geschweige denn, um zu rufen. „Die Schlüssel“, hauchte sie, als sie dem hageren Indio in die Arme fiel. Es war der Mann aus dem Fernsehen. Der Mann mit den Schneekugeln. „Die Schlüssel zum Wagen ...“

„Was?“

„Kommen ... kommen Sie“, brachte sie hervor. Sie riss ihn mit, in Richtung Wagen. Jetzt hatte sie eine Idee. „Wir müssen weg ... alles ... fliegt in die Luft ...“

„Was?“, fragte er noch einmal. Er wirkte skeptisch, folgte ihr aber, ließ sich sogar auf den Beifahrersitz drängen und überließ ihr das Steuer. Er war ein Mensch, der es gewohnt war, Befehle zu empfangen, zu tun, was andere, weiße Leute von ihm verlangten.

Auch wenn es für ihn keinen Sinn machte.

Der Schlüssel steckte. Isabel drehte ihn herum, startete den Motor, legte den Gang ein und stieg aufs Gaspedal. Der Lieferwagen fuhr ruckartig an, und sie lenkte ihn vom Parkplatz weg auf die freie Wiese. Die Sonne ging gerade unter. Der Wagen war schwer, wahrscheinlich voll beladen mit Schneekugeln.

Isabel beschleunigte und raste über das Gras, auf die Erhebung zu, hinter der sich die Senke befand. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.

„Nicht!“, schrie der Indio, als sie sich dem Kamm des Hügels näherten. Er griff ihr ins Lenkrad und riss es mit aller Kraft zu sich herum. Hätte er nicht reagiert, hätte Isabel eine Sekunde später dasselbe getan.

Der Lieferwagen schaffte die plötzliche Richtungsänderung nicht und kippte um. Isabel blieb auf dem Gas, um sicherzustellen, dass das Fahrzeug sich auch ganz bestimmt hinlegte. Krachend fiel es auf die Seite, und die beiden Menschen im Führerhaus wurden aus ihren Sitzen geworfen.

Isabel, die sich den Kopf angeschlagen hatte und noch immer blutete, kletterte an dem benommenen Mann vorbei nach oben und stieg aus dem Fenster der Beifahrertür. Sie stellte sich auf den umgekippten Wagen, der am Rande der Senke lag. Von hier aus hatte sie einen guten Blick auf die Menschenmenge.

Der Himmel veränderte sich in Sekundenschnelle. Die dicken Wolken schienen herabzustürzen, und ein heftiger Schneeschauer entlud sich über die schwarze Menge.

Das Letzte, was sie noch sah, ehe das Wetter sich zu einem Blizzard ausweite, war die finstere Gestalt da unten auf der Bühne. Sie fiel in sich zusammen, schien zu erstarren und – wenn sie recht gesehen hatte – zu zerspringen wie Glas in der Kälte.

Die Menschen ergriffen die Flucht, rannten nach allen Seiten davon. Irgendjemand schrie: „No snow!“ Dann schob sich der Schnee wie eine weiße Wand zwischen sie und die Szenerie.

Sie lebten noch.

Isabel kletterte im Schneegestöber nach unten und öffnete die Tür des Laderaums.

Wie sie gedacht hatte – der Wagen war voll mit kleinen Schachteln, und als sie eine beliebige öffnete, kam eine Schneekugel zum Vorschein. Eine der Kugeln mit dem Adler darin. Es mochten einige tausend sein.

Und jetzt schneite es in jeder einzelnen davon. Winter. Kälte. Die Feinde des Adlergottes Xipe Totec.

Gebannt stand Isabel im Schneesturm. Seine eisige Kälte kam ihr wie tröstende Kälte vor.

Irgendwann drückte der Schnee sie zu Boden. Sie brach nieder, sah sich noch einmal um und konnte nichts als weiße Farbe erkennen. Die Welt war von Schnee bedeckt, weißgewaschen.

Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete ...
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„... war ich zu Hause in der Diele. Die Überreste der Schneekugel lagen noch immer verstreut auf dem Fußboden, und meine Mutter kniete neben mir, hielt mich im Arm. Ich sei ohnmächtig geworden, sagte sie.“

Isabel blickte abwesend dem Kellner nach, der zigmal nach ihnen geschielt hatte. Zu lange saßen sie schon vor ihren leergegessenen Schalen. Melanie hatte den Blick ebenfalls abgewandt und schien nachzudenken.

„Natürlich dachte ich, ich hätte geträumt“, fuhr Isabel fort und räusperte sich. Ihre Stimme war vom Erzählen rau geworden. „Aber nein. Ich weiß nicht, was es war – nur, ein Traum war es nicht.“ Mit einem wehmütigen Lächeln, drehte sie den Kopf und zeigte ihrem Gegenüber das silberne Kreuz, das sie als Ohrhänger trug – auf dem Kopf stehend. Es hatte an jedem Ende einen winzigen Rubin.

„Das Erinnerungsstück meiner Mutter“, meinte sie. „Ich hatte es bei mir, als ich in der Diele zu mir kam. Zuerst riss sie es an sich und weinte. Dann behauptete sie, sie brauche es nicht mehr, und gab es mir. Irgendwie war sie erwachsener als vorher. Ich habe später versucht, ihr zu erklären, woher ich es habe, aber sie verstand es nicht. Was man ihr kaum übel nehmen kann.“

„Du warst also wirklich in dieser ... anderen Welt?“

„Oder die Welt war in mir. Eine Gothic-Version von Woodstock. Tod statt Liebe. Ich hatte mir immer vorgestellt, wie furchtbar es sein müsse, auch nur fünf Minuten zwischen all den nach Hasch und Schweiß stinkenden Hippies verbringen zu müssen. Aber Woodstake war anders.“

„Aber es war doch ein furchtbares Erlebnis! Ich verstehe nicht, wie dich so etwas inspirieren konnte, selbst eine ...“

„Es hat mich geprägt, weil es schlimm war. Auf irgendeine Weise, die ich selbst nicht verstehe, habe ich einigen hunderttausend Menschen das Leben gerettet. Natürlich gibt es diese Menschen nicht, nicht hier, in unserer Realität. Aber ich bin ihnen trotzdem verbunden. Ich habe mich nie so zu Hause gefühlt wie in der kurzen Zeit auf diesem Konzert. Weißt du, was, Melanie? Es gab nie ein Ereignis wie Woodstock für die Grufties, und es wird mit ziemlicher Sicherheit in der Geschichte niemals eines geben. Nur für mich – für mich alleine gab es vielleicht eine Stunde lang etwas Gleichwertiges, und es war kein Traum. Damit trage ich eine Verantwortung. Es ist etwas Religiöses, etwas Tiefes ... Ich könnte mich nicht anders entscheiden, selbst wenn ich es versuchen würde. Ich bin einem Gott begegnet.“

„Einem blutgierigen Dämon.“

Isabel hob leicht die Schultern und ließ sie wieder sinken. Nach einer langen Pause sagte sie: „Denkst du, Götter sind weise alte Männer mit langen Bärten, die dir die Wange streicheln, wenn du den Mut verlierst? Ich habe in meinem Leben in dieser Welt hier keinen Gott gesehen oder gespürt – keinen christlichen, keinen heidnischen. Nur in Woodstake. Und dieser Gott war authentisch, das weiß ich, und davon lasse ich mich nicht abbringen.“

„So, wie ich das verstanden hatte, hast du ihn bezwungen?“

„Ein Gott ist wie der Tod, Melanie. Tausendmal mächtiger als jeder Mensch, tausendmal ehrlicher und entschlossener als jeder Mensch. Trotzdem kannst du dem Tod manchmal ein Schnippchen schlagen, wenn du leben willst. Einen Monat, nachdem ich das Erlebnis hatte, kratzte ich meine Ersparnisse zusammen und flog nach Mexiko, nach Mitla, in die mixtekische ‚Stadt der Toten’. Dort gibt es ein Bildnis von Xipe Totec. Ich habe mich mit ihm versöhnt.“ Sie atmete tief durch. „Ich glaube, er hat zu mir gesprochen. Er sagte: ‚Der nächste Frühling kommt irgendwann. Dann sehen wir uns wieder.’ Er war mir nicht böse. Götter können Menschen wahrscheinlich gar nicht böse sein, dazu haben sie keinen Grund. Sie haben unendlich viel Zeit.“

Der Kellner kam an ihren Tisch und meinte: „Entschuldigung, ich habe jetzt Feierabend. Vielleicht könnten sie ...“

Melanie bezahlte die beiden Eisbecher. Sie war sehr nachdenklich und still geworden.
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